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      Die Treppe war ein Tor zur Hölle, auch wenn man das von außen nicht sehen konnte. Einfach genug, die geriffelte Metallstufen klingelten wie Glocken unter seinen Schuhen, die Betonwände abgeplatzt, die Farbe pockennarbig wie Aknenarben - unvollkommen, aber nicht von Natur aus gefährlich. Doch Reid konnte die Gefahr in seinen Knochen spüren, sie in der Luft riechen, in dem metallischen Kribbeln auf seiner Zunge. Was auch immer ihn erwartete, würde nicht schön sein. Schönheit war etwas für Künstler, nicht für Mordermittler.

      Die Dunkelheit am Fuß des Treppenhauses war dick und neblig, die Luftfeuchtigkeit entsprach der Juliluft. Es gab nur wenige verlassene Gebäude in diesem Stadtteil, aber das Lagerhaus im oberen Stockwerk war zuletzt von einer Verpackungsfirma genutzt worden - von Wand zu Wand Zunder. Es war keine Überraschung gewesen, als ein Feuer die Südseite zerstörte, und keine Firma, nicht einmal die Verpacker, die diesen Ort ihr Zuhause genannt hatten, war zurückgekehrt, um den Schutt zu beseitigen. Oben ließ der schwere Karton, der moderte und noch immer von mineralreichem Feuerwehrschlauch-Wasser durchtränkt war, die warme Luft wie im Dschungel vernebeln.

      Aber hier unten... es sollte hier unten nicht so dunkel sein. Das forensische Team war bereits vor Ort, die Tür mit einem dreieckigen Holzstück aufgestützt. Für einen Sekundenbruchteil stellte sich Reid vor, dass er am falschen Ort war, dass er aus einem ihm unbekannten Grund hierher gelockt worden war. Aus einem tödlichen Grund. Aber er konnte die anderen jenseits der dunklen Türöffnung hören, das Scharren von Schuhen, das leise Murmeln der Beamten, das Klirren von Instrumenten. Es war eine unverwechselbare Kakophonie, die einen Tatort ausmachte. Die bloße Anwesenheit einer Leiche dämpfte die Stimmen der Lebenden und fraß an den Seelen so zuverlässig wie Ratten am Fleisch eines Opfers.

      Gott, er hoffte, es gab keine Ratten.

      Reid erreichte den Fuß des Treppenhauses. Als ob sie seine Anwesenheit vorausgeahnt hätte, blinkte irgendwo jenseits der offenen Tür ein Licht auf. Der Natriumschein flammte gegen die Wand zu seiner Rechten auf und schwenkte dann weg, als sie den Hals justierten, vermutlich um sich auf die Szene zu konzentrieren und nicht auf Reids stämmigen Hintern, der sich in seinem Anzug und mit Einstecktuch durch die Öffnung duckte - immer ordentlicher, als er sein musste. Reid brauchte diese Ordentlichkeit wie einen Anker im Sturm. Er musste äußerlich zusammengesetzt sein, wenn der Rest der Welt ein blutiges Durcheinander war.

      Aber... hm. Blanke Böden, völlig frei von Trümmern - unerwartet. Hatte der Mörder aufgeräumt? Wenn ja, dann hatte seine Sorgfalt beim Boden aufgehört. Die Betonwände waren mit Schmutz gestreift, schwarze und braune Streifen wie ungleichmäßige Gefängnisgitter, Abfluss von den wasserdurchtränkten Papierprodukten oben. Der Scheinwerfer war derzeit auf die hintere Ecke des Raumes gerichtet. Obwohl Reid das Opfer noch nicht sehen konnte, roch er den Tod über dem Moder und dem dicken Staub, der sich wie Asche an seine Kehle heftete.

      Er atmete tief ein und schloss für einen Moment länger als ein Blinzeln die Augen und versuchte, den Raum so zu sehen, wie der Mörder ihn gesehen haben musste. Die Techniker verschwanden. Das Licht wurde schwächer. Die summende Luft verstummte.

      Reid öffnete die Augen und näherte sich, die Wände rückten mit jedem Schritt näher, der schlecht gezielte Scheinwerfer ließ die Rückwand so glänzen, dass sie das Opfer in den Schatten stellte. Alles, was Reid sehen konnte, war ein vager Umriss, eine amorphe Gestalt, die auf dem Boden saß - ein lebloses Objekt, ohne Substanz oder Hoffnungen oder Träume. Als sich seine Augen anpassten, konnte er ihre Hände erkennen, die Handgelenke über ihrem Kopf gefesselt, das Seil um ein dickes Metallrohr an der Decke geschlungen, die ausgefransten Enden stachelig im fahlen grauen Licht vom fernen Fenster. Ihre Arme bewegten sich, zuckten, als sie gegen die Fesseln ankämpfte. Er konnte den Klang ihrer letzten Schreie hören - hören, wie sie ihn anflehte, sie gehen zu lassen.

      »Verdammt!«, sagte einer der Techniker und fummelte am Scheinwerfer herum, und die Stimme des Opfers verstummte, als der Rest des Raumes auf ihn einstürzte. Jetzt war es nur noch das Klirren des Lichtstativs, die Stimme des Technikers zu seiner Linken, der den Boden nach Fingerabdrücken abstaubte. Als er die Distanz zwischen sich und der toten Frau verringerte, erhob sich eine sperrige Gestalt neben dem Körper wie eine Erscheinung und trat dann in den Schein, der von den klobigen Kellerfenstern geworfen wurde.

      »Was hat dich so lange aufgehalten, Hanlon?«

      Clark Lavigne war ein Bulldozer von einem Mann, schwarz mit kahlem Kopf und einem bereitwilligen Lächeln. Mit einem Abschluss in französischer Literatur war er der letzte, von dem Reid erwartet hätte, dass er Polizist werden würde, aber Reid hatte ihn in Aktion gesehen - niemand sollte sich mit ihm anlegen. Niemand Kluges. Reid sicher nicht.

      Clark wartete immer noch auf eine Antwort, seine dicken Augenbrauen vor Sorge zusammengezogen, und das aus gutem Grund. Reid war in einer Besprechung für das Sommerschulprogramm seines Sohnes - na ja, Pflegesohnes - festgesteckt. Wieder ein Vorfall, jeder blutiger als der letzte. Von Fäusten zu Fingernägeln und diesmal zu einem Bleistift. Der Junge brauchte eine neue Schule - eine ohne andere Kinder, wenn man dem Schulleiter glaubte. »Ich hatte ein Treffen«, sagte Reid.

      »Ah.« Es war ein beladenes Wort, schwer. Clark hatte ihn davor gewarnt, den Jungen aufzunehmen - Ezra hatte einige psychopathische Tendenzen. Sogar Maggie, seine Partnerin und Psychologin, hatte gewarnt, dass der Weg zur Heilung lang sein würde und vielleicht nicht so verlaufen würde, wie er es sich wünschte. Es schien, sie hatte recht. Sie hatte normalerweise recht. Aber niemand sonst stand Schlange, um das Kind aufzunehmen - es war Reid oder ein Gruppenheim, wahrscheinlich Jugendstrafanstalt... oder Schlimmeres.

      Als Reid nicht antwortete, fuhr Clark fort: »Ein paar Kinder haben sie auf dem Heimweg von der Schule gefunden. Sie haben Blödsinn gemacht, Fenster eingeschlagen. Das werden sie nicht wieder tun.«

      »Oder sie werden es noch mehr tun, auf der Suche nach diesem Kick.« Ezra würde es sicher tun.

      Clark blinzelte ihn an. Beide drehten sich um, als das Licht sich wieder veränderte und endlich das Opfer beleuchtete, als wäre sie für ihr großes Debüt auf der Bühne. Die amorphen Formen verfestigten sich zu Form und Farbe und...

      Clark versteifte sich. Reid starrte, sein Herz stolperte, seine Luftröhre klemmte sich zu, so eng, dass er keinen Atemzug erzwingen konnte. Oh nein. Oh nein, nein, nein.

      Das rote Haar des Opfers glitzerte wie Feuer. Aber sie war nicht irgendein Opfer. Er hatte mehr als einmal gedacht, ihr Haar sei wie Drachenatem, zuletzt, als es sich über sein Kissen ausgebreitet hatte. Er hatte auf eine Wiederholung gehofft, sobald sein Sohn sich an den Gedanken gewöhnt hatte, aber...

      Es war zu spät.

      Seine Lungen brannten, brodelten mit rotglühenden Kohlen, seine Brust eng und schmerzhaft. Reid trat vor, getrieben von Trägheit statt Willen, die Welt zog ihn in ihre Umlaufbahn. Ihre Handgelenke waren mit Nylonseil gefesselt, wie er zuvor bemerkt hatte, aber jetzt konnte er die Wunden entlang der Unterseite ihrer Oberarme sehen. Ein wütender Zickzack war tief in eine Achselhöhle gegraben worden, als hätte der Mörder durch die borstigen Haare Zorro gespielt. Tiefere Wunden in ihrem Bauch. Blaue Flecken bedeckten ihre Unterarme und ihre blassen Beine, die unter ihrer Jeans-Shorts sichtbar waren. Sie war misshandelt worden, bevor sie getötet wurde - brutal.

      Aber die Shorts... Maggie besaß doch keine Jeans-Shorts, oder? Er hatte sie überhaupt nie in Jeans gesehen. Oder in Shorts, wenn er darüber nachdachte.

      Reid rutschte auf die andere Seite des Körpers, sein Herz hämmerte in seinen Ohren und übertönte die Techniker. Er kniete sich hin und versuchte, ihr Gesicht zu sehen. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, ihr lockiges Haar bedeckte ihre eingefallene Wange und verbarg ihr Auge.

      Reid streckte eine behandschuhte Hand aus und zog vorsichtig ihr rotes Haar von ihrer klebrigen Schläfe, hielt das geronnene Durcheinander wie einen Vorhang hoch.

      »Scheiße«, sagte Clark.

      Reid schluckte hart, wandte aber den Blick nicht ab. Ihre Wange war ein Durcheinander aus getrocknetem Blut und geschwollenem Gewebe, das Fleisch bis zum Muskel aufgeschnitten, die Wunde so tief, dass sich die Seiten wie Lippen zurückzogen und ihren blassen weißen Wangenknochen freilegten. Und ihre Augen...

      Sie starrten ihn glasig und weit an - blau. Nicht braun.

      Seine Schultern entspannten sich. Seine Lungen lockerten sich. Reid sog einen metallischen Atemzug in seine Lungen. Nicht Maggie. Gott sei Dank, es ist nicht Maggie. Aber seine Brust blieb eng. Diese Frau war immer noch jemandes Baby, jemandes Ehefrau, jemandes Freundin. Und was der Killer ihr angetan hatte...

      Er runzelte die Stirn und fesselte sich in ihrem toten Blick. Er konnte ihre Augen sehen, aber nicht, weil ihre Augenlider geöffnet waren. Dünne, gleichmäßige Schnitte verliefen entlang des Fleisches direkt unter jedem Augenbrauenbogen. Und nach der Menge Blut zu urteilen, die ihre Wangen bedeckte, hatte sie noch gelebt, als er es getan hatte. Sie hatte noch geatmet, als er ihre Augenlider abschnitt - als er sie verstümmelte.

      »Du weißt, wem sie ähnelt, oder?«, sagte Clark. »Ihr Haar, ihre Statur...«

      Reid konnte seine Augen nicht abwenden, noch musste er antworten. Die Ähnlichkeit zu Maggie war auffallend. Jeder Dummkopf konnte das sehen. Das fühlte sich nicht wie ein Zufall an.

      Auch dieses Lagerhaus fühlte sich nicht wie das Ende an.

      Reid blinzelte auf die blutigen Wangen des Opfers, das Fleisch von ihren Knochen geschnitten, die tiefen, durchdringenden Schnitte in ihrem Unterleib. Der Verdächtige hatte sich Zeit gelassen. Er hatte jede Minute genossen, in der er diese arme Frau schreien hörte.

      Die feinen Haare in Reids Nacken sträubten sich. Nein, das war nicht vorbei. Das war ein Spiel für ihren Killer.

      Und es hatte gerade erst begonnen.
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      Maggie Connolly schob ihre leuchtend roten Locken über ihre linke Schulter und musterte die Straße, die Autobahn in tiefe Dunkelheit gehüllt. Das Autofenster ließ die süße Nachtluft unter ihre Nase strömen. Aber alles, was sie riechen konnte, war der Club. Der feuchte Gestank der Kellertreppe, die Art und Weise, wie der Hauptraum mit der schwülen Energie einer Bauchtänzerin pulsierte, rhythmisch und verlockend und durchzogen von Erregung, als ob man, wenn man sich konzentrierte, zu reiner Energie werden könnte - frei, um absorbiert zu werden. Deshalb war sie natürlich hingegangen: Sie hatte sich dem hingeben wollen. Loslassen, wenn auch nur für eine Stunde.

      Ihre Finger umklammerten das Lenkrad fester. Reiß dich zusammen, Maggie. Das musste sie tun. Sich wieder auf ihr Leben konzentrieren und aufhören, sich so zu verhalten, als würde sie einen Film mit dem Titel Ein paar Stressfaktoren tauchten auf, jetzt sind meine Gedanken in einer emotionalen Spirale gefangen: Eine Autobiografie drehen.

      Maggie seufzte. Es waren nicht nur alltägliche Stressfaktoren; das wusste sie. Vor zwei Monaten war die Leiche ihres kleinen Bruders nach vierundzwanzig Jahren entdeckt worden. Das war keine Kleinigkeit. Ihre verurteilte Mutter hatte das Land verlassen - Maggie war sich immer noch nicht sicher, wohin sie gegangen war. Die Geheimhaltung um den Umzug war sicherlich beabsichtigt, um Maggie davor zu schützen, lügen zu müssen oder darüber zu grübeln, ob sie es ihrem Detektivpartner erzählen sollte. Und Alex, ihre beste Freundin... sie war der Grund, warum Aiden tot war. Und ihr anderer bester Freund, Sammy, hatte gewusst, wo Aidens Leiche war. Er hatte sie auch angelogen.

      Ihre Trauer war greifbar, selbst jetzt. Der Schmerz. Und obwohl die unaufhörliche Schärfe dieser Verrate nachzulassen begann, stellte sich heraus, dass der Mangel an blanker Panik nur eine weitere Gelegenheit für kosmische Spielchen war - damit etwas anderes schief gehen konnte. Sie wäre heute Abend nicht in den Club gegangen, wenn sich ihr Vater letzte Woche nicht ernsthaft verletzt hätte. Ein Ausrutscher in der Dusche, eine gebrochene Hüfte und komplizierte Brüche der Knochen in seinem Unterschenkel. Es hätte schlimmer sein können - es hätte ein weiterer Schlaganfall sein können - aber das war schlimm genug. Schrecklich, in der Tat. Er war jetzt im Krankenhaus, würde aber in ein paar Tagen wieder in das Seniorendorf entlassen werden. Und was dann?

      Vom Regen in die Traufe, in das Müllfeuer, das ihr Leben war. Aber selbst ein Müllhaufen gibt genug Wärme ab, um einen Hotdog zu grillen, wenn man nah genug dransteht. Vielleicht dachte sie nur an Hotdogs, weil sie gerade eine Menge Frühstückswürstchen zusammen mit Dennys Pfannkuchen gegessen hatte. Aber das hatte nicht wirklich geholfen. Es hatte ihr nicht geholfen zu vergessen.

      Nicht wie der Club.

      Sie ließ das Fenster weiter herunter und ließ die Luft den Schweiß von ihrem Gesicht trocknen. Ihre Ablenkung heute war ein großer Mann mit breiten Schultern gewesen, seine Handgelenke an das Kopfende gebunden, seine Fußgelenke am Fußende festgebunden, die Lederriemen glänzten im Kerzenlicht. Sie konnte immer noch die groben Haare spüren, die sich über seine gemeißelten Bauchmuskeln zogen, die Ärmel von Tattoos sehen, die seine Arme bedeckten und über sein Schulterblatt bis auf seinen Rücken bluteten: rote und schwarze Totenköpfe mit Schlangen, die sich wanden und zappelten, während sie sich an ihm verging. Sie erinnerten sie an die Tattoos ihres Ex-Verlobten - ein Mann, den sie vielleicht geheiratet hätte, wäre er nicht mit seinem Auto von der Fernborn-Brücke gefahren. In den zwei Jahren seit seinem Tod hatte sie Kevins Gesicht öfter als nicht in den Masken dieser Fremden gesehen. Und jedes Mal, wenn sie danach wieder in ihr Auto stieg, war es, als würde sie ihn erneut verlieren.

      Eine Hupe ertönte und Maggie zuckte zusammen, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie lenkte zurück in die mittlere Spur - ihre Spur. Gut gemacht, Mags; ein Autounfall hätte diese Woche so viel besser gemacht. Sie kniff die Augen zusammen und blickte in den Rückspiegel, die Scheinwerfer des Hupenden leuchteten auf, wurden heller und heller, dann plötzliche Dunkelheit, als er in die linke Spur ausscherte und um ihren Sebring Cabrio herumraste - ein kantiger Scion. Sie beobachtete den Schein seiner Rücklichter, als er an ihrer vorderen Stoßstange vorbeischoss, heller werdend, als er zu entscheiden versuchte, ob er zwischen ihr und dem Lastwagen, der schon zu dicht an ihren Scheinwerfern war, einscheren konnte, und dann das Erlöschen des roten Scheins, als er erneut Gas gab. Normalerweise wäre sie diejenige gewesen, die um andere Fahrzeuge herumraste, aber anscheinend reichte das Rasen ihres dummen Gehirns nach diesem langen, dummen Tag auf dieser dummen Straße nicht aus, um einen dummen Scion in einem dummen Rennen zu schlagen.

      Maggie betätigte den Blinker und scherte in die ganz rechte Spur ein. Noch zwei Ausfahrten, und sie wäre fast zu Hause... nun ja, technisch gesehen, im Haus ihres Vaters. Sie hatte sich entschieden, ihr eigenes Haus zu verkaufen, nur noch ein Stück aschgetränktes Land, nachdem ein Serienmörder das Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Aber ihr Vater würde nie wieder in dem Haus leben, in dem sie aufgewachsen war. Ihr Vater erinnerte sich manchmal an das Haus, aber er hatte keine Ahnung, dass Maggie erwachsen geworden war, und er realisierte meist nicht, dass er einmal einen Sohn gehabt hatte. Zu vergessen, dass man ein Kind verloren hatte, war eine Nebenwirkung der Demenz, für die viele ihrer trauernden Patienten töten würden. Aber es gab keine Pille gegen Vergesslichkeit. Keine Therapie war so effektiv, dass sie den Schmerz über ein totes Kind vollständig beseitigen konnte.

      Ihre Ausfahrt näherte sich, und sie nahm die Kurve, dann trat sie am Ende der Auffahrt auf die Bremse. Die Ampel färbte ihre Fingerknöchel dunkelrot, wie ein schrecklicher rötlicher Bluterguss. Ihre Augen brannten vor Erschöpfung. Seit die Knochen ihres Bruders in diesem Brunnen gefunden worden waren, wachte sie oft in der Dunkelheit auf, verängstigt und schweißgebadet, und sah den winzigen Lichtpunkt in der Ferne, wie ihr Bruder es getan hätte, und spürte die Messerwunde in ihrer Brust. Das war ein weiterer Grund, warum sie in den Keller-Club zurückgekehrt war. Die Dunkelheit in diesem Keller war nicht zum Schlafen da - nicht zum Erinnern. Schlaflose aller Länder, vereinigt euch.

      Plötzlich konnte sie den Schweiß in ihrer Nase riechen. Sie konnte hören, wie dieser Mann stöhnte, als sie die Fesseln festzog, sehen, wie seine Augen zurückrollten. Spüren, wie seine Lippen über ihre Brüste glitten. Die alte Narbe an ihrem Hinterkopf schmerzte ebenfalls, schmerzhaft und gemein, seine tätowierten Schlangen zitterten zusammen mit ihren Körpern. Es war seltsam, wie eng Lust und Schmerz in manchen Nächten miteinander verwoben waren, wie nah sie sich kamen, als ob das eine ohne das andere zu stumpf wäre, um überhaupt Gefühle hervorzurufen.

      Die Ampel sprang um.

      Maggie gab Gas, die Lippen des Mannes noch heiß auf ihrer Haut, ihre Augen brannten immer noch, ihr Herz hämmerte im Takt des pulsierenden Pochens der Narbe an der Basis ihres Schädels. Die Narbe war eine Erinnerung an den Tag, an dem sie und Kevin sich verliebt hatten, zugleich der beste und der schlimmste Tag ihres Lebens. Denn das war auch der Tag gewesen, an dem ihr Bruder entführt wurde - der Tag, an dem Aiden ermordet wurde. Getötet von denen, die sie liebte.

      Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie konnte atmen, aber Maggie fühlte sich immer noch, als würde sie ertrinken.

      Die Nachbarschaft ihres Vaters war um diese Nachtzeit ruhig, die Straße zu seinem Haus lag schwer in Schatten - an der Ecke fehlte eine Straßenlaterne. Die Flutlichter der Garage beleuchteten die Vorderseite gut genug, glänzten feucht gegen das gestrichene Garagentor und die stacheligen immergrünen Büsche, jede dornige Spitze eine Feuernadel. Sie parkte in der Einfahrt.

      Wenn sie bleiben wollte, sollte sie das Haus nach ihrem Geschmack einrichten, zumindest die Lampen modernisieren und die Tapeten entfernen. Aber sie war noch nicht bereit, ihren Vater auszulöschen. Und...

      Sie war auch noch nicht bereit für das.

      Maggie stieg aus dem Auto und kickte die Tür zu. Sie runzelte die Stirn über die Schachtel auf der Veranda - so groß wie eine Brotdose mit einer schweren Samtschleife. Wäre sie von Sammy gewesen, hätte sie vermutet, es sei ein weiterer pinkelender Brunnen, ein Begleiter zu dem, den sie im Hinterhof hatte und der die Integrität mehrerer Sesamstraße-Figuren pervertierte. Aber Sammy hatte ihr in letzter Zeit keine Geschenke gemacht, hatte sie kaum angerufen seit dem Tag, an dem sie entdeckt hatte, dass er all die Jahre wusste, wer ihren Bruder getötet hatte.

      Und obwohl keine Karte dabei war, wusste sie, von wem die Schachtel kam.

      Verdammt, Tristan. Sie hatte ihm gesagt, er solle aufhören, ihr Geschenke zu schicken. Zu ihrem Geburtstag waren es Blumen und ein Diamantarmband gewesen. In den eineinhalb Jahren davor hatte sie Flugtickets, Konzertkarten für ihren Lieblingskünstler und sogar Lieferungen ihres Lieblingssandwiches - Corned Beef - erhalten. Aber obwohl sie ihm gesagt hatte, er solle damit aufhören, und die Geschenke daraufhin komplett ignoriert hatte, hatte der Mann nicht aufgehört. Sicher, er war wahrscheinlich dankbar, dass sie der Polizei geholfen hatte, seine Unschuld zu beweisen; als sie sich kennenlernten, war er ihr Patient und ein Verdächtiger in einer Reihe von Morden gewesen. Der wahre Mörder hatte Maggies Haus niedergebrannt. Das war vielleicht der Grund, warum sie die Geschenke überhaupt behielt - als Wiedergutmachung.

      Aber Dankbarkeit war umso mehr ein Grund, ihre Grenzen zu respektieren. Er war immer noch ein ehemaliger Patient.

      Maggie starrte die Schachtel an, der Wind zerzauste ihr Haar, die Nachtvögel kreischten. Sie hatte die Geschenke in letzter Zeit nicht angesprochen, hatte seit der Aufklärung des Mordes an ihrem Bruder überhaupt nicht mehr mit Tristan gesprochen; sie hatte seitdem auch nicht mehr mit der Polizei an anderen Serienmordsfällen gearbeitet. Aber trotz ihrer auffälligen Abwesenheit hatten die Geschenke in den letzten Wochen zugenommen.

      Sie blinzelte die Schachtel an, die rote Samtschleife wehte im Wind. Hitze stieg in ihrer Brust auf. Sie hing nur noch an einem seidenen Faden - ihr Leben fiel auseinander, und es war nicht ihre Aufgabe, sich mit Tristans Spielchen zu befassen. Sie hatte ihm bereits gesagt, er solle aufhören. Sie würde nicht betteln. Vielleicht würde sie eines Tages, wenn sie weniger erschöpft war, die unerwünschten Pakete an wohltätige Organisationen spenden.

      Oder... sie würde sie öffnen.

      Maggie schluckte schwer. Es war krank, das wusste sie, aber die ungeöffneten Schachteln waren der Beweis, dass sich jemand um sie kümmerte, jetzt, wo ihre besten Freunde weg waren, zusammen mit dem Großteil ihrer Familie. Sobald sie es öffnete, musste sie das Geschenk selbst in Bezug zum Geber sehen; das falsche Geschenk und sie musste akzeptieren, dass er sie nicht wirklich kannte - dass er unmöglich so viel für sie empfinden konnte, wie er dachte. Aber für den Moment... war der braune Karton ein Symbol. So verdreht es auch war, die Schachtel selbst half ihr bereits, sich weniger einsam zu fühlen.

      Anonyme Grübler, ich komme.

      Maggie bückte sich, um das Geschenk aufzuheben - leichter als erwartet - und steckte den Schlüssel ins Schloss. Sie würde die Schachtel auf dem Weg ins Schlafzimmer in den Schrank werfen.

      Zu den anderen.
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      Die Nacht sickerte dahin wie Eiter aus einer infizierten Wunde, schwer und dunkel und schrecklich. Ihr Bruder, tot. Ihre Mutter, verschwunden. Kevin, ein Mann, der sie seit ihrer Kindheit geliebt hatte, ein Mann, den sie vielleicht irgendwann geheiratet hätte – tot, ihretwegen. Sie verlor ihren Vater langsam, aber sicher; die Demenz schien jeden Tag schlimmer zu werden, und täglich wurde die Notwendigkeit, eine geeignetere Unterkunft für ihn zu finden, dringender. Alex, eine ihrer besten Freundinnen, hatte ihren Bruder getötet, als sie dreizehn war, und Maggies andere beste Freundin, Sammy, hatte geholfen, es zu vertuschen. Beide hatten sie belogen. Wie hatte sie das übersehen können? Was für eine Psychologin war sie eigentlich.

      Alle Wege hatten hierher geführt, und es gab keinen Topf voll Gold, nur Schlaflosigkeit, durchsetzt mit gelegentlichen Albträumen. Zumindest hatte sie ihre Karriere und ihren Geschäftspartner. Owen war schon immer ein bisschen pingelig gewesen, aber er hatte niemanden in ihrer Familie erstochen und in einen Brunnen geworfen, das musste man ihm lassen.

      Dann war da noch Reid. Ihr Detektivkollege, der einzige andere Mann, dem sie vertraut hatte, war für eine Nacht heiß und innig gewesen... dann hatte er Schluss gemacht wegen seines Pflegesohns. Ezra hatte angefangen, sich danebenzubenehmen, als er sie beim Rausschleichen aus dem Haus erwischt hatte. Grollte sie einem Grundschüler? Jap. War das falsch? Auch ja, besonders weil der Junge zu der Zeit ihr Patient gewesen war. Aber nicht mehr – sie hatte es geschafft, ihn in eine andere Praxis zu überweisen. Und sie hielt sich immer noch aus Reids romantischer Umlaufbahn heraus; die Leichtigkeit, mit der Reid sich von ihr abgewandt hatte, hatte ihr einen Stich ins Herz versetzt. Klar, er hatte ein paar Mal angerufen, aber zwischen der Trauer um den Verlust ihres Bruders, ihrer Mutter und der meisten ihrer Freunde hatte sie keine Kapazitäten für Komplikationen. Musste das so sein? Sie hätten eine Beziehung führen können, auch ohne das Körperliche. Sie hätten Telefonsex haben können, ohne dass sie zu ihm nach Hause ging. Die Leute logen Kinder über den Weihnachtsmann an, konnten sie nicht auch darüber lügen, ob sie miteinander schliefen?

      Lächerlich, Maggie. Du bist einfach einsam. Der Mann, den du geliebt hast, hat dir einen Antrag gemacht, du hast nein gesagt, und er ist mit dem Auto von einer Brücke gefahren. Du vermisst deine Freunde, obwohl sie eine Hand im Spiel hatten bei der Ermordung deines Bruders. Was für eine Schwester bist du eigentlich?

      Sie würgte ein Benadryl trocken hinunter, aber es machte die Decken nur noch kuscheliger – ließ den subtilen Moschusduft von Kevins Aftershave in ihre Nase gleiten, machte ihre Schulter warm, als würde er sie halten. Ließ ihre Augen brennen, weil er es nicht tat. In den Geräuschen der Zweige gegen die Fensterscheiben hörte sie den geflüsterten Atem ihrer Freunde – Ex-Freunde – im Zimmer bei ihr. Wenn die Zeiten hart waren, hatten sie und Sammy und Alex sich immer in einem ihrer Häuser zusammengekauert und alberne Filme geschaut. Gemeinsam zu leiden, um die Last zu erleichtern.

      Jetzt litten sie alle allein. Zumindest hatte Sammy Imani. Sie hatte Imani auch, aber sie war Sams Frau – der Vater der eigenen Kinder hatte Vorrang vor Freundschaft. Maggie fühlte sich manchmal, als hätte sie Imani bei einer Scheidung verloren.

      Als die Sonne die Fenster grau färbte, war ihr Mund kreidig, ihre Hände feucht und ihre Brust vor Erschöpfung eng. Eine Dusche half kaum. Jeder Wassertropfen traf ihre Haut zu hart – wie Nadelstiche – und sie hatte nur noch ein sauberes Handtuch. Keine Zahnpasta mehr. Mist. Ihre Küche war auch ein Chaos, aber zumindest roch der Chai-Tee köstlich.

      Vielleicht sollte sie anfangen, ein Antidepressivum zu nehmen. Nur für einen Monat oder so, bis sie wieder in die Spur kam. Die Probleme in ihrem Leben passierten größtenteils außerhalb von ihr – geschahen ihr, und waren somit außerhalb ihrer Kontrolle – aber sie hätte jeden Patienten in dieser Situation schon vor Wochen an einen Psychiater überwiesen. Eine Werbung aus ihrer Kindheit tauchte in ihrem Kopf auf: So sieht dein Gehirn auf Drogen aus... noch Fragen? Das Gehirn auf Drogen in der Werbung war ein aufgeschlagenes Ei, aber manchmal waren die Medikamente die Schale. Klar, Meth war eher wie ein Dynamitstab in einem Huhn, aber die Produzenten der Anti-Drogen-Werbespots waren nicht besonders wählerisch mit ihrer Metapher. Die meisten Dinge ergaben am meisten Sinn, wenn man nicht zu viel darüber nachdachte.

      Maggie zog sich sorgfältig und bedacht eine weiße Seidenbluse, eine schwarze Hose und eine rot-schwarz karierte Jacke an, auf der man Schach spielen könnte. Rote Slip-on-Ballerinas vervollständigten ihr charakteristisches Nerd-Chic-Outfit, wenn man überhaupt sagen konnte, dass sie Stil hatte. Sie griff gerade nach ihrem Handy, als es vibrierte.

      Eine Nachricht. Von Tristan:

      »Hey. Was machst du heute so?«

      Nichts mit dir, Witzbold. Sie hatte gestern Abend wieder nichts über das Geschenk gesagt; natürlich würde er jetzt anrufen, um sie daran zu erinnern, dass er existierte. An ihrem Geburtstag hatte er ihr eine Nachricht geschickt, während sie das Geschenk auf der Veranda öffnete. Sie war sich nicht sicher, ob er – der Tech-Bro-Meister – tatsächlich einen Weg hatte, sie zu beobachten, aber sie wusste, dass er einmal ihr Handy geortet hatte, um herauszufinden, wo sie war. Reids Halbbruder war nichts, wenn nicht nervtötend hartnäckig, aber zumindest wusste er, was er wollte. Zumindest war er bereit, für sie zu kämpfen, im Gegensatz zu Reid, der mehr als bereit gewesen war, sie fallen zu lassen, weil es seinen Sohn verärgert hatte.

      Du willst niemanden, der Grenzen so überschreitet. Auch wenn die Geschenke... irgendwie nett waren. Nein, Maggie – du musst damit aufhören. Ihre Daumen verharrten über den Tasten, dann tippte sie:

      »Muss meinen Schrank ausmisten. Einen Haufen ungeöffneter Kisten wegwerfen.«

      Die Antwort kam sofort:

      »Seltsam. Aber okay. Ich komme zu dir, einverstanden?«

      Tolle Art, den Wink nicht zu verstehen. Maggie schüttelte den Kopf, dann stapfte sie in die Küche, um ihre Schlüssel zu holen. Geschirr auf der Arbeitsplatte, Geschirr im Spülbecken, eine Woche alte Pizza noch in der Schachtel, der Käse ranzig geworden. Später. Sie war mitten in einer weiteren Antwort – »Komm nicht her, beschäftigt« – als sie das Auto hörte. Sie kniff die Augen zusammen und lauschte dem Knirschen des Kieses, dem leisen Heulen eines Motors. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Warum sich die Mühe machen zu schreiben, wenn er sowieso auftauchen würde, egal was sie sagte? Maggie löschte die Nachricht, als das Klopfen durch die Küche hallte.

      Klopf-klopf, klopf.

      Maggie musste zur Arbeit, also würde sie ihn sehen müssen, es sei denn, sie schlich durch die Garagentür hinaus, machte einen Sprint zu ihrem Sebring und fuhr dann im Ein Duke kommt selten allein-Stil über den Rasen des Nachbarn. Sie blickte zur Garagentür, zögerte, dann schüttelte sie den Gedanken ab.

      Maggie stopfte ihr Handy so heftig in ihre Jacke, dass die Naht quietschte. Ihre stampfenden Schritte auf dem Linoleum klangen wütend, vielleicht sogar ein bisschen klebrig. Der Türknauf war kalt. »Tristan, ich-«

      Sie erstarrte. Ihre Brust verkrampfte sich, ein einziger Muskelkrampf, der ihr den Atem raubte.

      Reid stand auf ihrer Türschwelle, eine Augenbraue hochgezogen, sein Gesicht eingefallen und abgekämpft. Er war um zehn Jahre gealtert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Seine bernsteinfarbenen Augen waren von blutigen Spinnennetzen durchzogen.

      Das passiert eben, wenn man keine Rothaarige mehr bumst – Entzugserscheinungen. Die andere Seite ihres Gehirns feuerte sofort zurück: Vielleicht hat ihn schon die Beziehung mit dir ausgelaugt. Schau nur, was du Kevin angetan hast.

      Scheiße. Vielleicht sollte sie sich entschuldigen. Nein, warte... sie war nicht diejenige gewesen, die das vermasselt hatte. Warum war dann der Drang, ihn zu umarmen, so stark? Weil sie... einsam war? Genau. Einsam.

      Reid schnüffelte, sein Blick auf das Haus hinter ihr gerichtet, als suche er nach seinem Halbbruder oder vielleicht einem anderen Mann – als ob ihn das etwas anginge. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen.«

      Was? Ach ja – sie hatte ihn Tristan genannt. »Hast du nicht. Ich meine, ich bin nicht. Ich...« Es waren Wochen vergangen, seit sie miteinander gesprochen hatten, aber sein Timing war schlimmer als das eines kokainsüchtigen Eichhörnchens, das versucht, eine stark befahrene Straße zu überqueren. Und als sie in Reids Gesicht blickte, spürte sie starke Eichhörnchenenergie, das Potenzial für einen Ausbruch von panischen Zuckungen, bis irgendein Körperteil zerquetscht würde. Eine bildliche Herzenszermalmung wäre heute ganz normal, aber sie hatte viel zu erledigen und wollte lieber anfangen. Außerdem wollte sie nicht länger als unbedingt nötig in seine blutunterlaufenen Augen schauen.

      Sie räusperte sich. »Ich war gerade auf dem Weg ins Büro. Kann das« – was auch immer es ist – »warten?«

      »Ich wünschte wirklich, es könnte«, sagte er. Endlich traf er ihren Blick, und die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Traurigkeit lauerte hinter seinen Iris, aber sie war mit etwas weit Elektrischerem als Bedauern über ihre Beziehung durchsetzt. Angst.

      Etwas war passiert.

      Etwas Schreckliches.
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      Maggie trat zurück und winkte ihn in die Küche, änderte aber ihre Meinung, als sie sich an den Berg Geschirr in der Spüle erinnerte, und führte ihn stattdessen ins Wohnzimmer. Ein paar Decken und T-Shirts lagen auf der Couch, aber zumindest roch es nicht nach wochenlanger Pizza mit schimmelnder Tomatensauce und verfaultem Parmesan. »Ist Ezra-«

      »Es geht um einen Fall. Ich könnte deine Hilfe bei einem Profil gebrauchen.«

      »Oh.« Sie hatte seit Monaten nicht mehr in einem Fall beraten, nicht seit sie ihren Bruder beerdigt hatte. Es war nicht so, dass sie es vermisste – wenn man ein paar Mal fast ermordet wurde, begann man, das Leben über den Job zu stellen, egal wie sehr man ein Adrenalinjunkie war. Aber an manchen Nächten, während sie an die Decke starrte, fragte sie sich, ob sie nicht etwas Wichtigeres für die Menschheit tun könnte, als im Bett zu liegen und darüber nachzudenken, wie alles so schrecklich schief gelaufen war. »Ist das der Grund, warum Tristan mir geschrieben hat?«

      Reid zuckte mit den Schultern und sah sich um, während er ins Wohnzimmer marschierte. Seine kurzen braunen Haare brauchten einen Schnitt, aber sein marineblauer Anzug war wie immer gebügelt. »Wahrscheinlich. Sie haben ihn auch dazugeholt.«

      »Oh.« Sie warf einen Blick auf die Uhr ihres Handys. Sie hatte heute Nachmittag Patienten, aber wenn sie den Papierkram am Morgen ausfallen ließe, hätte sie zwei Stunden. Sie könnte ihre Fallnotizen heute Abend fertigstellen. Was würde sie sonst tun? Schlafen? Als ob.

      Maggie ließ sich auf die Couch sinken, den Rücken an die rechte Armlehne gepresst. »Also, was ist los?«

      Reid schob einen Stapel Comics auf den Couchtisch neben zwei Tage alte Thai-Food-Behälter und ließ sich auf das andere Ende des Sofas sinken, wobei er versuchte, so weit wie möglich von ihr entfernt zu bleiben. Sie nahm es ihm nicht übel. Die meisten Menschen um sie herum starben oder verschwanden, und es war schwer, das nicht persönlich zu nehmen. »Geht es dir gut, Maggie?«

      »Mir geht's gut.«

      Sein Knie berührte ihres nicht, aber es war nah genug, um Wärme in ihren Oberschenkel auszustrahlen. Stachelig. Unangenehm. Aber auch warm – so warm. Reid verengte seine Augen. »Das hast du auch das letzte Mal gesagt, als du tatsächlich ans Telefon gegangen bist. Aber du wirkst nicht gut. Du scheinst... neben der Spur zu sein.«

      Alex hat meinen Bruder getötet, Sammy hat mich zwanzig Jahre lang belogen, mein Bruder ist tot, mein Vater liegt im Sterben, meine Mutter ist weg, ich bin völlig allein – mir geht's blendend. Aber er sah sie nicht an. Er runzelte die Stirn und blickte auf den Tisch, die Limonade war sauer geworden.

      Ihre Brust wurde heiß; vielleicht sollte sie jemanden engagieren, der hier sauber machte. »Ich jongliere einfach mit vielen Dingen, hatte keine Zeit, mich ums Aufräumen zu kümmern.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, dann zuckte sie mit den Schultern. »Können wir zur Sache kommen? Ich habe Patienten.« Und ihm so nahe zu sein, ließ ihre Brust schmerzen. Es war eine Sache, Menschen zu vermissen, die man nicht sehen musste, aber eine andere, mit den verlorenen Dingen konfrontiert zu werden.

      Er drehte sich zurück und nickte, nur einmal, als hätte er eine Entscheidung über eine Frage getroffen, die sie nicht gestellt hatte. »Vor etwa zwei Stunden fanden Nachbarn einen Mann tot in der Garage seines eigenen Hauses. Seine Kehle wurde mit einem Metallsplitter von seiner Werkbank durchtrennt. Er starb an Verblutung.«

      Sie beobachtete seine Augen, die Besorgnis, die sich in die Linien um sie herum eingegraben hatte, so zuverlässig, als hätte er eine Träne in Stimmungstinte tätowiert, die nur sichtbar wurde, wenn er aufgebracht war. Eine Leiche war natürlich besorgniserregend, aber er hatte als Mordermittler ständig mit Leichen zu tun; nicht alle hatten die gleiche Wirkung auf ihn.

      Maggie nickte ihm zu, weiterzusprechen, aber der Raum fühlte sich plötzlich kleiner an, sein Knie näher, die Luft selbst zog sich wie eine Schlinge um ihren Hals zusammen. Wow, Maggie, bist du nicht ein bisschen überdramatisch?

      »Er war nicht der Erste«, fuhr Reid fort. »Vor zwei Tagen wurde eine weitere Leiche gefunden. Weibliches Opfer, entdeckt im Keller eines ausgebrannten Lagerhauses drüben in Klington. Gefesselt, die Handgelenke über dem Kopf gebunden. Sie wurde geschlagen und dann mit einem Glasstück zerschnitten. Oberflächliche Wunden an den Armen, aber die am Bauch, Hals und Gesicht waren tief – bis auf den Knochen. Wie das zweite Opfer starb sie an Verblutung.«

      Maggie runzelte die Stirn. Ein Opfer mit einem Glasstück erstochen, eines mit einem Metallsplitter. Der Mörder war selbstsicher genug, um Mordwaffen aus allem zu erschaffen, was am Tatort verfügbar war. Und er – höchstwahrscheinlich ein Mann, basierend auf der Art der Waffen und der erforderlichen Nähe – hatte keine Präferenz bezüglich des Geschlechts seiner Opfer. Das würde es schwieriger machen zu bestimmen, wo er als Nächstes zuschlagen könnte.

      Die Narbe an ihrem Kopf pochte, ein tiefer, pulsierender Schmerz. Das war ein bisschen zu nah an der Realität. Sie hatte den Jungen, der sie in den Kopf gebissen hatte, mit einem Glasstück erstochen – mit einem Gegenstand, den sie gefunden hatte.

      Reid holte sein Handy heraus. Moderne Polizeiarbeit beinhaltete mehr iPhone-Bilder als Fallakten, und sie hatte oft genug mit ihm zusammengearbeitet, um zu wissen, was diese Geste bedeutete. Ihr Rückgrat straffte sich, ihre Schultern versteiften sich – sie bereitete sich auf das Blut vor.

      Wie erwartet scrollte er durch seine Bilder, tippte auf eines und drehte dann das Telefon in ihre Richtung. Die Luft wurde dünn. Maggie hatte eine Leiche erwartet, Blut, etwas Grauenhaftes, aber sie hatte nicht... das erwartet.

      Die Frau war gefesselt, die Arme über dem Kopf, ihr Gesicht von ihren Haaren verdeckt. Blaue Flecken am rechten Bein, tiefe Wunden am Bauch, drei deutliche Schnitte in der Achselhöhle. Bekleidet – Jeans-Shorts und ein Tanktop. Keine geöffneten Knöpfe, kein zerrissener Stoff. Keine Vergewaltigung, es sei denn, er hätte sie danach wieder angezogen, aber sie glaubte nicht, dass das der Fall war.

      »Keine Anzeichen sexuellen Missbrauchs, oder?« Maggie konnte ihre Augen nicht von den roten Haaren der Frau abwenden. Locken in der gleichen Schattierung wie ihre eigenen. Auch die gleiche Länge wie ihre. Es fühlte sich falsch an. Bedrohlich. Eine Vorahnung. Du bist einfach müde, Maggie – Reid sieht sich auch nicht in jedem braunhaarigen toten Mann.

      Reid schüttelte den Kopf. »Keine, obwohl mit diesem Messer...«

      »Piquerismus«, sagte sie. Als er eine Augenbraue hob, fuhr sie fort: »Ein Messer oder ein anderer scharfer Gegenstand dient als Penetrationsobjekt und damit als Quelle sexueller Befriedigung. In solchen Fällen würde man Stichwunden erwarten, aber weniger Anzeichen sexuellen Missbrauchs.« Sie zeigte auf die klaffende Wunde am Bauch, das geronnene Blut um den Nabel des Opfers verbarg die Verletzungen.

      »Das hatte Dylan auch, oder?«

      Dylan. Alex' Bruder, derjenige, der Maggie angegriffen und ihr ein Stück aus dem Kopf gebissen hatte – derjenige, den sie erstochen hatte. »Bei Dylan kann ich mir nicht sicher sein, aber ich habe einen starken Verdacht. Anstatt einer Klinge benutzte er seine Zähne, um das Fleisch zu durchdringen – nicht ungewöhnlich bei dieser Störung.« Sie blinzelte erneut auf das Bild und sah ihr Gesicht in dem der toten Frau, spürte diese Wunden in ihrem Bauch so, wie sie den Schmerz in ihrem Kopf fühlte. Aber zumindest wussten sie, dass es nicht Dylan war. Der Mann war tot, seit vierundzwanzig Jahren. Alex' Hemd war bei Dylans verwesten Leiche gefunden worden, durchtränkt mit Blut von der Stelle, wo er es sich ins Gesicht gepresst hatte. »Wie Dylan würde ich erwarten, dass sich dieser Mörder sexuell unzulänglich fühlt. Starke Geschichte von Verlassenwerden, Ablehnung. Traumatisches häusliches Leben.«

      Reid räusperte sich. »Es war ein heftiger Tatort. Zuerst dachte ich, sie wäre –«

      »Ich.«

      »Ja.« Reid zog das Handy zurück, und sobald das Bild aus ihrem Blickfeld verschwand – dieses leuchtend rote Haar –, dehnte sich der Raum aus und zog sich dann wieder zusammen, als würde er atmen. Maggie tat es ihm gleich, füllte ihre Lungen, aber es linderte kaum den Druck in ihrer Brust. Warum musste er ihr so nahe sein? Sein Knie brannte.

      »Ich mache mir Sorgen um dich, Maggie. Auch wenn wir... außer Kontakt waren.«

      Außer Kontakt? War es das, was sie es nannten? Wäre ihre Mutter hier, würde sie Maggie sagen, sie solle sich auf ihn stürzen. Aber diese hitzköpfige Impulsivität war der Grund, warum Mom in ein anderes Land fliehen musste. Und Maggie konnte nicht leugnen, dass sie etwas von dieser Abenteuerlust in ihrem Blut hatte. Wer sonst würde sich dafür entscheiden, Serienmörder zu jagen, wenn er bereits eine profitable Psychologiepraxis besaß?

      Die Stille dehnte sich aus. Reid runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf, als wäre sein Gehirn ein Etch A Sketch und er versuchte, seine Gedanken zu löschen. »Verursacht Piquerismus so etwas?« Reid drehte das Handy wieder zu ihr. Eine andere Aufnahme der Frau: ein Leichenhausbild. Sauber, blass, eine klaffende Wunde in einer Wange, schwarz und wütend, und ihre Augen...

      Maggie schluckte schwer. Die glasigen blauen Iris der Frau starrten in die Kamera – durch die Kamera hindurch. Keine Augenlider. »Vielleicht, aber es ist üblicher, in die Augen zu stechen, also könnte er die Lider als Andenken mitnehmen. Wurden dem zweiten Opfer auch die Augenlider entfernt?«

      Reid nickte. »Ja. Aber seine wurden post mortem abgeschnitten.«

      Was bedeutete... die der Frau waren entfernt worden, während sie noch lebte? Maggies Magen drehte sich, aber sie deutete auf die Einkerbungen, die in ihre Achselhöhle geschnitzt waren. »Was hat es mit der Zahl zwei auf sich?«

      Reid hob eine Augenbraue. »Ich dachte, es sah eher wie der Buchstabe z aus. Aber ich nahm an, es sei wahllos.«

      »Die anderen Wunden dienen einem Zweck«, sagte sie. »Sie spielen in seinen Zustand hinein. Aber die Achselwunden sind oberflächlich – zögerlich. Irgendwelche oberflächlichen Kratzer am anderen Opfer?«

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie nickte. »Vielleicht sind sie im Kampf entstanden. Achselhöhlen sind kein üblicher Ort zum Stechen; es ist häufiger, Wunden um die Geschlechtsorgane zu sehen. Aber das ist keine feste Regel.« Maggie hob ihr Gesicht und begegnete Reids Blick. »Wurde das männliche Opfer in der Garage geschlagen oder gefesselt?«

      »Nein. Es scheint, als hätte der Mörder in der Garage gewartet, bis er hineinfuhr, und ihn dann überrascht. Schnitt ihm von hinten die Kehle durch – das Sprühmuster an der Truckscheibe zeigt, dass niemand vor ihm stand.«

      »Kannten sich die Opfer?«

      »Nein.«

      »Aber das ist eindeutig eine Serientätersituation. Die schnell aufeinanderfolgenden Angriffe, die Ähnlichkeiten in der Vorgehensweise.«

      »Aber es gibt bedeutende Unterschiede zwischen den Fällen«, sagte er.

      Maggie sah ihm in die Augen. »Angriffe mit Zufallsgegenständen sind nicht ungewöhnlich, und die Ungewissheit darüber, wie der Angriff ablaufen wird, könnte Teil des Nervenkitzels sein. Die Unterschiede an den Tatorten könnten auf die körperliche Fähigkeit des Täters zurückzuführen sein, auf die Diskrepanz zwischen den Opfern. Vielleicht wollte der Täter sich mehr Zeit mit dem männlichen Opfer nehmen, wusste aber, dass er in einem Kampf nicht gewinnen würde, also durchschnitt er dem Mann die Kehle und vollendete den Rest seines Musters post mortem. Und obwohl es seltsam ist, dass ein Opfer männlich und eines weiblich ist, denke ich, das spricht einfach für eine andere Art von Kriterien bei der Opferauswahl.«

      »Wie zum Beispiel?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht standen beide einem größeren Ziel im Weg. Vielleicht waren beide in eine bestimmte Aktivität verwickelt, die der Täter für verwerflich hält. Aber es muss irgendeine Verbindung geben.«

      Reid nickte. »Das alles ergibt Sinn. Aber es gibt noch mehr. Deshalb bin ich hier.«

      Er war wegen eines Profils hier; das hatte er gesagt. Das war es, was sie taten. Sein Knie war heiß, ihre Knie berührten sich jetzt – sie war näher gerückt, als sie sich die Bilder ansah. Sie lehnte sich zurück und stützte ihren Ellbogen auf die Armlehne des Sofas. »Lass mich nicht zappeln.«

      Reid scrollte wieder auf seinem Handy und drehte den Bildschirm erneut zu ihr. »Erkennst du ihn?«

      Ein Kopfschuss eines toten Mannes, das Gesicht zur Decke gerichtet. Vermutlich das andere Opfer. Im Leben wäre er gutaussehend gewesen, mit einem starken Kiefer, Grübchen am Kinn und einer kurzgeschorenen Kopfhaut. Trübe Augen, dunkel unter den fehlenden Augenlidern. »Nein, ich erkenne ihn nicht.« Sie zögerte. »Warum sollte ich?« Hatte er sie je zuvor gefragt, ob sie einen Verdächtigen erkenne?

      Seine Schultern entspannten sich – offensichtliche Erleichterung. »Ich musste fragen, wegen deiner Ähnlichkeit mit dem weiblichen Opfer.«

      »Außerdem folgt mir die Gefahr überallhin, richtig? Du musstest sichergehen, dass ich nicht die Verbindung bin?«

      »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du es nicht bist.« Seine Lippen verkrampften sich. »Du arbeitest mit vielen verurteilten Straftätern, sowohl im Gefängnis als auch nach der Entlassung. Rotes Haar, besonders in genau dieser Länge und Beschaffenheit, ist nicht häufig, eine Tatsache, die ich heute Morgen mit Tristan überprüft habe.« Und diese Wunde in der Wange des Opfers; eine Wunde, die der ähnelte, die sie Dylan zugefügt hatte. Sie öffnete den Mund, um das zu sagen, aber er blätterte bereits zum nächsten Bild – der Rückseite des Körpers. Er zoomte heran.

      Das Fleisch auf dem Bildschirm war ein blutiges Durcheinander, ein gehäuteter Fleischabschnitt, der sich von der Vorderseite des Bizeps um den Arm herum bis zur Rückseite zog. Eine Bisswunde starrte über der fehlenden Haut, genau so platziert über dem Schulterblatt.

      »Diese Bisswunde ist an genau derselben Stelle wie bei Alex«, sagte Reid. Dylan – das war die Verbindung. Er hatte auch seine Schwester gebissen.

      Die Narbe unter ihrem Haar pochte, während sie auf das Bild starrte, ihr Herz steckte ihr im Hals; sie konnte ihre Augen nicht von der Tinte um das fehlende Quadrat losreißen. Eine gespaltene Zunge über der Wunde. Ein wurmartiger Schwanz darunter.

      »Das Tattoo... es waren früher Schlangen«, sagte sie leise. »Und Totenköpfe.« Schwarze und rote Totenköpfe.

      Reid versteifte sich. »Also erkennst du doch-«

      »Ich... ja.«

      »Von deiner Arbeit im Gefängnis?«

      Sie konnte nicht weiter ausführen. Maggie fand keine Luft. Sie starrte auf das Bild, aber in ihrem Kopf sah sie die tätowierten Schlangen sich winden, wie sie es letzte Nacht getan hatten. Auf der Haut eines sehr lebendigen maskierten Mannes.
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